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„Ich bin jetzt ein echter Dresdner“
Von Thilo Alexe

Martin Modschiedler hat eigentlich ein positives Dresden-Bild – und doch: „Die Dresdner neigen dazu, erstmal gegen alles zu sein, vor allem, wenn es was Neues ist.“ Schwingen da Verletzungen, eigene Erfahrungen mit? Martin Modschiedler ist Dresdner, aber eben „erst“ seit 15 Jahren. Der überzeugte Striesener stammt aus Hessen. Nach seinem Jura-Studium kam er 1995 in die Stadt und betreibt mittlerweile zusammen mit seiner Frau eine Anwaltskanzlei.

Ja, sagt er, er würde Dresden als Arbeits- und Wohnstandort empfehlen. Ja, seine Erwartungen hätten sich erfüllt. Im Gegensatz zu Frankfurt und Berlin – in den beiden Städten hat Modschiedler vorher gelebt – empfinde er „das etwas Bürgerlichere“ der sächsischen Landeshauptstadt als Vorzug.

Es ist nicht selbstverständlich, dass sich jemand wie Martin Modschiedler so offen über seine Biografie äußert. Denn der Jurist hat nicht nur die Anwaltszulassung. Modschiedler ist auch Politiker. Fünf Jahre saß er für die CDU im Stadtrat. 2009 wurde er als Dresdner Direktkandidat in den Landtag gewählt. Eine Erfolgsgeschichte, keine Frage. Da sind natürlich Neider nicht weit. Zudem verursacht das Ost-West-Thema gerade in der hiesigen Politik noch immer Spannungen, vor allem in der Mehrheitspartei CDU.

Ein Beispiel: Zehn Jahre ist es her, dass der damalige Justizminister Steffen Heitmann (CDU) zurücktrat – unter anderem, weil vorwiegend westdeutsche Richter und Juristen das Amtsverständnis des ostdeutschen Politikers kritisierten. Die dann von konternden Christdemokraten geführte Debatte über Beamten-„Wessis“, die es sich angeblich von Montag bis Donnerstag auf Dresdens Prachtstraßen gut gehen lassen, hallt noch heute nach.

Wenn Modschiedler das nerven sollte, ist er höflich undklug genug, sich das nicht anmerken zu lassen. Natürlich weiß er, dass es auch gegen seine Landtagskandidatur Widerstände gab – wegen seiner Herkunft aus dem Westen. Doch parteiintern setzte er sich durch und gewann schließlich den Blasewitzer Wahlkreis mit reichlich 35 Prozent der Stimmen recht deutlich.

Martin Modschiedler ist heimisch geworden an der Elbe. Die Frage, ob er sich als echter Dresdner fühle, bejaht er: „Ich schon.“ Um dann mit Sinn für eine bei Politikern seltene, feine Ironie nachzuschieben: „Ob die Dresdner das genauso sehen, wird nicht immer deutlich.“

Trotz des Einzuges in den Landtag hat der heute 43-Jährige seinen Beruf nicht aufgegeben. Er arbeitet weiter als Anwalt und gilt, glaubt man Dresdner Juristen, als versierter Fachmann für das Arbeitsrecht. Möglicherweise gibt das dem zweifachen Familienvater eine Souveränität, auch bei der „Ossi-Wessi-Debatte“. Recht ist schließlich Recht, in Sachsen wie im Saarland.

Als typisch dresdnerisch empfindet Modschiedler weder den Dialekt noch die Sehnsucht nach Stollen. „Streitbar“, sagt er auf die Frage, wie er die Einwohner charakterisieren soll. Verständlich, denn als Stadtrat hat der CDU-Mann so polarisierende Themen wie Waldschlößchenbrücke (er ist dafür) und Kulturpalast-Umbau (er ist dafür) über Jahre begleitet. Was wünscht sich Modschiedler für die Stadt, in der er nach eigenem Bekunden „für immer“ bleiben will? Die Antwort darauf fällt deutlich aus. „Mehr Offenheit gegenüber Neuem und Neuen.“ Doch als abgeschottet und mit Hang zum Extremen empfindet er die Dresdner nicht. „Die immer wieder propagierte Fremdenfeindlichkeit gibt es in anderen großen Städten auch, und zwar viel extremer“, sagt er. Darüber müsse mehr aufgeklärt werden.

Hätte der junge Anwalt nach Abschluss seines Staatsexamens nicht aus Dresden wegziehen und einen Job in München, Mainz oder Stuttgart annehmen können? Modschiedler hat darauf eine entwaffnende Antwort: „Wenn man mit Blick auf das Blaue Wunder und Loschwitz arbeitet, will man nicht wieder weg.“

